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Das Ende der Junginger 
„Schweden"tchanze

von JA. Kraus

Die das Killertal bei Jungingen sperrende Schanze hat 
A. Bumiller verdienterweise erstmals 1899 in den Mit­
telpunkt des Interesses gerückt, wenn auch damals die 
Angriffsseite noch nicht erkannt wurde. Im Volksmund 
heißt sie Schwedenschanze, Lehrer Riester wollte sie, als 
das Lautlinger Kastell entdeckte wurde, als Römeranlage 
erklären, scheinbar ebenso wie schon früher Pfarrer Baur 
von Veringendorf. Neuestens ist immer mehr zur Wahr­
scheinlichkeit geworden, daß wir eine Anlage aus 
dem Spanischen Erbfolgekrieg 1 703—14 
vor uns haben, was durch W. Sauter (Zoller­
heimat 1936, S. 21) so gutwie sicher erwiesen 
i s t. Nur über die nähere Zeit der Anlegung der Schanze 
war man bisher noch im Zweifel. Die ganzen Fragen 
werden durch folgendes Schriftstück des F.H. Dom.-Ar­
chivs Sigmaringen (R. 115, Nr. 40, Ka. 13) geklärt. Es 
stellt den Befehl der kaiserl. Heeresleitung an den Gene- 
ralfeldmarschalleutnant Friedrich Wilhelm von Hohen- 
zollern dar, sofort die Albübergänge bis an 
die Talheimer Steige sperren zu lassen, 
um eine Vereinigung der Bayern mit den 
Franzosenzuverhindern; alle umliegen­
den Herrschaften mußten mit ihren Un­
tertanen mithelfen:

„Nam(ens) (?) röm. kays. mayest. wie auch des heylg. 
röm. reichs respective bestellter generalfeldmarschal, 
obrister über ein regiment zu fuß, gouverneur zu Phi­
lippsburg und dermalen kommandierender general über 
die Oberswaben stehenden sowohl kayserl. als alliierten 
trouppen.

Ich Hans Carl freiherr von T h ü n g e n, herr auf 
Zeitlofs, Burgzinna, Gräfendorf, Wölkerswyher, Wei- 
kersgruben, Dietlofs, Roth, Carlsburg an der Lohn und 
Freüdental: Demnach zu hinterbrechung 
der feindlichen conjunction (Vereinigung),. 
infolglich zu beförderung ihro kais. majest. und unser (?)

Huhenz. Jahresheft 1940
Die diesjährige Jahresgabe des Vereins 

für Geschichte, Kultur- und Landeskunde 
Hohenzollerns, das 144 Textseiten und 
viele Bilder umfassende Jahresheft 
selbst und als Beiheft das Inventar der 
hohenzollerischen Bestände der Fürstl. 
Thurn- und Taxisschen Bibliothek in Re­
gensburg stellt wieder eine wissenschaft­
liche Leistung hohen Ranges dar. In der 
Reichhaltigkeit des Stoffgebiets und der 
Bebilderung übertrifft es noch seine Vor­
gänger. Seine Beiträge behandeln die ver­
schiedensten Gebiete der heimatlichen Ver­
gangenheit und Kultur und bringen neue 
wertvolle Aufschlüsse.

Die Arbeit „Freibirsch und zol­
lerischer Forst“ von J. A. Kraus 
erweitert wesentlich unser bisher meist auf 
dem Buch von Cramer beruhendes Wissen 
um diesen bewegten Zeitabschnitt heimat­
licher Geschichte. In seiner wie immer ge­
wissenhaft gründlichen und kritisch ab­
wägenden Art ist es dem Verfasser dabei 
auch gelungen, einige wesentliche Irrtümer 
Cramers zu berichtigen. Ursprung und Aus­
dehnung des im wesentlichen südlich der 
Grafschaft gelegenen zollerischen Forstes, 
in dem Jagd- und Aufsichtsrecht dem 
Grafen in Hechingen zustanden, sind jetzt 
geklärt, ebenso Zeitpunkt und Gründe der 
Aufhebung der früher in der Grafschaft 
herrschenden Freien Birsch. Während Cra­
mer bei Beurteilung des Birschstreits die 
Schuld einseitig beim Landesherrn sieht, 
erkennt Kraus dessen wohlerwogene 
Gründe, die in der Förderung der Wald­
kultur und der Abstellung der Birschaus- 
wüchse. d. h. der Entfremdung der Bauern 
vom Pflug und der Verleitung zum Müßig­
gang liegen. Lediglich in der Ueberhäufung 
der Bauern mit Jagdfronen sieht Kraus 
einen Mißbrauch der fürstlichen Forstmaß­
nahmen.

Ein Beitrag „Hohenfels, Wald 
und Habstal als Gebiete würt - 
tembergischer und badischer 
O k k u p a t i o n s a b s i c h t e n 1 805/06“ 
von Dr. Max Binder führt in eine un­
rühmliche Zeit deutscher Geschichte, in der 
die deutschen Fürsten und Kleinfürsten den 
Untergang des alten Deutschen Reiches da­
zu benütten, möglichst viel aus diesem 
Ausverkauf für sich zu sichern und dabei 
ein Wettrennen um die Gunst der dabei 
ausschlaggebenden napoleonischen Agenten 
veranstalteten. Vom gleichen Verfasser 
stammt ein Aufsatz über „Heimatlose 
aus dem Hohenzollerischen , der
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von behördlichen Maßnahmen gegen vaga­
bundierende Gauner handelt.

Eine Arbeit von G. Baur schildert Um­
fang und Zustand des Oberamts Wald 
nach dem Uebergang aus Klosterbesit an 
Hohenzollern mit vielen Einzelheiten, eine 
weitere Abhandlung des Verfassers vermit­
telt eine Probe mittelalterlicher Buch­
malerei und Schreibkunst vom 
Kloster Wald.

Als Sensation in kunstgeschichtlich in­
teressierten Kreisen wirkte die Arbeit von 
Dr. Josef Hecht - Konstanz ,,D e r 
wahre Meister von Meßkirch 
und das Bildnis des Grafen 
Eitelfriedrich III. von Zollern“. 
Ob damit der Meister des Dreikönigsbilds 
in Meßkirch und der anderen durch ihre 
leuchtende Farbigkeit und kühnen Formen­
sprache hervorragenden Werke in Heilig­
kreuztal u. a. gefundenen ist, ist noch 
unklar (vergl. die Arbeit auf Seite 48). 
Während anfänglich der Meßkircher 
Meister mit einer Reihe bekannter 
Maler gleichgesetzt wurde, ging unser 
hohenzollerischer Landsmann P. Ansgar 
Pöllmann erstmals näher auf die Frage 
ein. Im Jahre 1908 trat er mit der Be­
hauptung vor die Oeffentlichkeit, es sei ihm 
gelungen, den Meister „aus dem Nebel der 
Anonymität in das Reich plastischer Wirk­
lichkeit“ zu heben. Auf Grund einer Sig­
natur glaubte er den Namen des Meisters 
als Jerg Ziegler erkannt zu haben. 
Nun war Pöllmann bekanntlich zwar ein 
leidenschaftlicher Stoffsammler, aber in der 
Durcharbeitung seiner Funde oft nachlässig, 
und so versäumte er es auch hier, seine Be­
hauptung zu beweisen. Sie wurde denn 
auch sofort angefochten und in dem seither 
fortgehenden Meinungskampf später ganz 
abgelehnt. Vor einigen Jahren glaubte der 
Karlsruher Kunsthistoriker Dr. Rott in 
dem Balinger Maler Mark Weiß den Mei­
ster von Meßkirch gefunden zu haben, wäh- 
der der Leiter der Gemäldegalerie in 
Donaueschingen Dr. Feurstein nur gel­
ten ließ, daß dieser Weiß die Werkstatt 
des Meisters übernommen habe. Die Lösung 
brachten dann Archivfunde. In den zol- 
lern-hechingischen Rechnungen finden sich 
Stellen über die Anstellung eines Hofmalers 
in Hechingen namens Jerg im Jahre 1547 
und die in Hechingen gefertigten Arbeiten 
eines Malers Georg Ziegler aus Rottenburg 
1561. Diese Stellen waren dem kürzlich ver­
storbenen Hofarchivrat Dr. Hebeisen zwar 
bekannt, wurden jedoch von ihm nicht aus­
gewertet. Es ist das Verdienst unseres Hei­
matforschers J. A. Kraus- Dietershoten, 
diese Vermerke in ihrer Bedeutung erkannt 
und zur Lösung der Frage nach dem 
namenlosen Meister herangezogen zu haben. 
Auf diesem Archivfund und eingehenden 
Untersuchungen über das ganze Problem 
des Meisters von Meßkirch fußt nun die 
Arbeit von Dr. Hecht. Der Kernpunkt der 
endgültigen Lösung ist: Pöllmann war im 
Recht. Der Meister von Meßkirch hieß 
Jerg Ziegler. Auch die Lebensgeschichte des 
Meisters steht wenigstens in großen Um­
rissen fest. Geboren wurde er bald nach 
1500 in Rothenburg o. d. T. als Sohn des 
dortigen Stadtmalers Wilhelm Ziegler, er­
hielt seine Schulung im Kreise von Dürer- 
Schülern und trat um 1530 auf zehn Jahre 
in die Dienste des Grafen Gottfried Wer­
ner von Zimmern, wo er zahlreiche Altar­
werke und Fresken schuf. Nach mehrjäh­
rigem Aufenthalt in Rottenburg a. N., wo­
hin sein Vater inzwischen verzogen war, 
wurde er 1548 beim Grafen Jos Niklaus II. 
von Zollern, der zugleich Hauptmann der 
Grafschaft Hohenberg war, als Hofmaler

gemeinsamen Sachen darunter versierenden interesse 
unumbgänglich nötig sein will, daß al­
lenthalben die passagen (Durchgänge, Ueber- 
gänge) bis an die Thalheimer Steige ver­
haue n, auch sonsten bestmöglichst verarbeitet 
und verwahrt werden, hierzu aber viele ar- 
b e i t e r umb die sache destomehrers zu beschleunigen 
erfordert werden, also wird dem kaiserl. herrn general- 
feldmarschall lieutenant ihro hochfürstl. durchl. zu Ho­
henzollern kraft dieses die voll macht aufgetra­
gen, sotane arbeit, so wie es die not er­
forderen wird, verfertigen zu lassen, 
mithin die umbliegenden höchst und löblichen stände zu 
requirieren, daß sie mit ihren Untertanen 
darzu concurrieren (mithelfen) mögen; dessen 
sich dann ausdruckenlich keiner, weilen sie bekannter­
maßen alle getreue reichsstände sind, entziehen, also es 
auch keiner execution (militär. Zwang) nötig sein wird. 
Dahingegen und wann es sich zutragen würde, daß et- 
wan ein und andere, besonders beamte, in abwesenheit 
ihrer herrschaften, darein difficultieren (Schwierigkeiten 
machen) und einwenden wollten, daß sie ohne deren vor­
hergehenden befehl in der sache für sich nichts unter­
nehmen dürften, wodurch die arbeit nur gehindert und 
aufgeschoben wird, die mannschaft durch militärische 
execuition (doch auf solche art und weise, daß alle übri­
gen excesse abgestellt bleiben sollen) dazu anzuhalten, 
wiewohl ich mir gänzlich promittiere (verspreche), daß es 
niemand soweit werde ankommen lassen, sondern zu 
einer so höchstnötigen und nutzlichen sache ganz willig 
concurrieren. Signatum W ein garten, den 3 1. 
M a r t i i 170 4.

Siegel. H. C. freih. von Thünegen, mpr.
Ohne Zweifel wurden in Verfolg dieses Befehls dann 

in Württemberg die Arbeiten in Angriff genommen und 
so braucht es nicht zu wundern, daß unsere Schanze, 
die wohl im Apri 1—Mai 1704 angelegt 
sein wird, mit den württembergischen von der Tal­
heimerstaig bis Ohnastetten so viel Uebereinstimmung 
zeigt. Die sog. Schwedenschanze könnte also ruhig in 
Bayernschanze umgetauft werden. Wieder haben 
wir einen Beweis, wie unzuverlässig mündliche Ueberlie­
ferungen sind! Weiter nach Westen sind bisher keine 
derartigen Straßensperren nachgewiesen worden und es 
ist möglich, daß auch diese nur der privaten Sorge des 
Fürsten für sein Land das Entstehen verdankte, also 
ursprünglich nicht vorgesehen war. Jetzt 
verstehen wir, warum die Ringinger Privatwälder im 
Seeheimertal gegen Killer—Jungingen noch im Jahre 
1714 nur aus „Gestreuß“ bestehen, da sie völlig ruiniert 
seien durch ,,Holzhauen zu der Schanz“. In 10 Jahren 
wächst bekanntlich kein Wald wieder heran! Schließlich 
sei noch erwähnt, daß die Befestigungen an und auf der 
Bergnase Eineck mit unserer Schanze nichts zu tun haben, 
wie schon Nägele erkannte. Hier stand vielmehr eine 
mittelalterliche Burg: Frundsbürglin.

1 /*0. 252
Würlt.
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